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Buchbeschreibung:

 
Ein verlassenes Sanatorium. Fünf Freunde auf der
Suche nach Antworten. Ein Ritual, das nie hätte vollendet werden
dürfen. 
 
Was als Mutprobe beginnt, wird für Lisa, Alex,
Marc, Jenny und Tom zum Albtraum. Die alten Mauern des Sanatoriums
atmen, die Schatten beobachten sie – und etwas darin wartet auf
sie. Eine uralte Präsenz, die nicht vergessen wurde. 
 
Einer nach dem anderen verschwinden sie in der
Dunkelheit, bis Lisa als Einzige entkommt. Doch hat sie wirklich
überlebt – oder hat das Sanatorium sie längst in seinen Fängen?

 
 
 
Manche Türen sollten für immer
verschlossen bleiben.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

  
Über den Autor:

 
Die Autorin Luna Arcanum lebt zusammen mit ihrem
Mann auf dem Land.
 
Arcanum schreibt Geschichten und
Kurzgeschichten. Sie schreibt im Bereich Horror, Grusel,
Schauergeschichten.
 
Sie schreibt, seit sie 12 Jahre alt ist.
Angefangen hat sie mit Kurzgeschichten über Jungs, die sich lieben.
Mit ihrem ersten Pseudonym schreibt sie noch immer queer.
 
Als L. Arcanum widmet sich die Autorin seit 2024
allem, was gruselig, mysteriös und schaurig ist.
 
Die Autorin schreibt aus reiner Lust und Laune
heraus. Dies ist wohl einer der Gründe, warum ihre Geschichten so
gerne gelesen werden.
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 Dichter Nebel
kroch wie ein lebendiges Wesen durch die Baumwipfel, während der
schmale Pfad, von Wurzeln und Dornenranken überwuchert, die fünf
Freunde tiefer in den Wald führte. Die Luft war feucht. Ein
modriger Geruch lag schwer darin, als sie schließlich vor dem
rostigen Tor des verlassenen Sanatoriums standen. Die einst
imposante ‚Volker-Heilanstalt‘ erhob sich vor ihnen wie ein
verwundetes Biest – zerschlagene Fenster, mit Efeu überzogene
Backsteinmauern und ein schiefes Schild, auf dem nur noch
bruchstückhaft der Name des einstigen Schreckensorts zu erkennen
war.
 
Lisa zog die Arme um sich, als hätte die Kälte,
die vom Gebäude ausging, sie bereits ergriffen. 
 
„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“,
murmelte sie, doch ihre Stimme ging im Schweigen der Natur unter.

 
Kein einziger Vogel sang, kein Windhauch bewegte
die Blätter. Es war eine unnatürliche Stille – als hielte der Wald
den Atem an.
 
„Ach, komm schon. Das hier ist die Gelegenheit
unseres Lebens!“, sagte Marc grinsend und zückte sein Handy. „Ein
verfluchtes Sanatorium, geheimnisvolle Urbexer, die spurlos
verschwunden sind – besser geht’s nicht!“ 
 
Doch selbst er sprach gedämpft, als würde er das
Gemäuer nicht wecken wollen.
 
„Die Geschichten über Dr. Volker sind nichts als
Legenden“, versuchte Alex zu beschwichtigen, doch sein Blick hing
an den zerfetzten Vorhängen, die durch die zerbrochenen Fenster
wehten wie blasse Gespenster. 
 
„Dann beweisen wir’s“, entschied Jenny, voller
Abenteuerlust, und schob das Tor auf. 
 
Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen gaben die
rostigen Angeln nach.
 
Tom, der hinter der Kamera hervorlugte, hatte
den Sucher kaum aus den Augen gelassen. 
 
„Wartet“, sagte er plötzlich. „Da war gerade
eine Bewegung.“ Er zoomte hinein, doch auf den ersten Blick war da
nichts als Dunkelheit.
 
„Nur ein Schatten“, murmelte Alex, mehr zu sich
selbst als zu den anderen.
 
Schließlich entdeckte Tom ein halb offenes
Kellerfenster. 
 
„Da kommen wir durch“, sagte er und zwängte sich
als Erster hinein. 
 
Einer nach dem anderen folgte ihm, bis auch Lisa
zögernd ins Gebäude kletterte.
 
Kaum hatten ihre Füße den kalten Boden berührt,
veränderte sich die Atmosphäre. Die Luft war schwer und
abgestanden, der süßliche Geruch von altem Desinfektionsmittel lag
über allem. Die Lichtkegel der Taschenlampen tasteten über
bröckelnden Putz, morsche Holztüren und verrottete Möbelstücke. In
einer Ecke stand ein alter Rollstuhl, als hätte ihn jemand gerade
erst verlassen.
 
Jenny filmte die Szene mit glänzenden Augen.

 
„Das hier ist der Wahnsinn!“
 
Marc stieß eine verstaubte Schublade auf. 
 
„Seht euch das an.“ 
 
Er zog eine vergilbte Patientenakte heraus. Die
Schrift war ausgeblichen, doch einige Worte stachen heraus: 
Versuchsperson 17 – Reaktion auf Schmerzreize – Experiment
unvollständig.
 
Lisa schluckte hart. 
 
„Lass das liegen“, flüsterte sie. 
 
Ein Luftzug zog durch den Flur, ließ alte
Gardinen flattern. Tom drehte sich ruckartig um und richtete seine
Kamera auf den dunklen Gang. 
 
„Was ist das da hinten?“ 
 
Alex Stimme klang angespannt. Am Ende des
Korridors, kaum sichtbar im Zwielicht, prangte eine verblasste
Botschaft an der Wand. Ein einziges Wort, in hastigen Buchstaben
gekritzelt: 
GEHT.
 
Einen Moment lang hielten alle den Atem an.
Dann, plötzlich, erklang ein dumpfes Klopfen aus der Dunkelheit –
langsam, bestimmt, als würde etwas oder jemand auf sich aufmerksam
machen.
 
Die Freunde erstarrten. Ihre Blicke begegneten
sich, eine unausgesprochene Frage in ihren Augen. 
 
Etwas beobachtete sie. Und es war sich ihrer
Anwesenheit nun vollkommen bewusst.
 
 
 
Die alten Verwaltungsräume lagen in
gespenstischer Stille. Staub tanzte im Licht der Taschenlampen,
während die Freunde sich vorsichtig durch den Flur tasteten. Türen
hingen aus ihren Angeln, der bröckelnde Putz der Wände war mit
verblassten Kritzeleien übersät. Das Mondlicht, das durch die
zerbrochenen Fenster fiel, verlieh der Szenerie eine unwirkliche
Atmosphäre. 
 
„Sieht doch gar nicht so schlimm aus“, murmelte
Marc und stieß mit dem Fuß gegen einen umgestürzten Stuhl. 
 
Das Holz knackte unter der Bewegung, als wäre es
schon lange bereit gewesen, endgültig zu zerfallen. 
 
Lisa hielt sich dicht an Alex. Ihr Blick huschte
von Tür zu Tür. 
 
„Lass uns einfach schnell durchgehen“, flüsterte
sie. 
 
Tom hatte längst seine Kamera gezückt. 
 
„Faszinierend“, murmelte er, während er durch
das Display sah.
 
Jenny, die sich von der gespenstischen Stille
nicht abschrecken ließ, öffnete eine Tür und leuchtete hinein. 


„Ein Büro! Seht euch das an.“ 
 
Der Raum wirkte, als hätte man ihn überstürzt
verlassen. Ein massiver Schreibtisch stand in der Mitte, darauf
vergilbte Papiere und ein rostiger Füllfederhalter. An den Wänden
hingen dunkle Aktenschränke. Einige von ihnen waren umgestürzt.
Verstreute Dokumente lagen überall auf dem Boden. Der muffige
Geruch von altem Papier vermischte sich mit etwas Unangenehmem –
einem Hauch von Desinfektionsmittel, der über die Jahre hinweg
nicht ganz verflogen war.
 
Tom kniete sich neben einen der Schränke und zog
eine Akte heraus. 
 
„Patientendaten“, stellte er fest. 
 
Jenny griff nach einer der vergilbten Mappen.
Sie öffnete sie und begann zu lesen: „Subjekt 8 – Resistenz
gegenüber Schmerzmitteln. Versuchsaufbau: Operation ohne Betäubung,
Reaktion dokumentiert.“ Ihre Stimme wurde leiser. „Das ist krank.“

 
„Leg das weg“, sagte Lisa scharf. „Wir sollten
das nicht lesen.“
 
Doch Alex war bereits auf eine andere Notiz
gestoßen. 
 
„Schaut mal“, sagte er und hielt ein Blatt
Papier hoch. Seine Stirn war gerunzelt. „Subjekt 12 – zeigt
anormales Verhalten. Isolation notwendig.“
 
Ein dumpfes Geräusch ließ die Gruppe
zusammenzucken. Irgendwo im hinteren Teil des Gebäudes war eine Tür
ins Schloss gefallen. Die Freunde hielten den Atem an, lauschten.
Der Wind?
 
Die Temperatur schien zu sinken. Ein modriger
Geruch legte sich schwer in die Luft. Lisa rieb sich fröstelnd die
Arme. 
 
Marc lachte nervös.
 
„Vielleicht will Dr. Volker nicht, dass wir in
seinen Unterlagen herumschnüffeln.“ 
 
Niemand lachte mit ihm. Tom starrte auf sein
Kameradisplay. 
 
„Das… das kann nicht sein.“ 
 
Jenny trat näher. 
 
„Was?“ 
 
„Da war gerade eine Bewegung. Direkt hinter
uns.“ 
 
Die Freunde drehten sich ruckartig um – doch da
war nur die Dunkelheit des Flurs, unterbrochen vom Zittern ihrer
Taschenlampen. Dann, leise, kaum mehr als ein Hauch in der Stille,
erklang ein leises Kratzen von irgendwo hinter den Regalen.
 
 
 
Der Flur erstreckte sich düster und endlos vor
ihnen, die Schatten schienen mit jedem Schritt dichter zu werden.
Der Staub lag schwer in der Luft, als Marc seine Taschenlampe
beiläufig zur Seite schwenkte – und das Licht auf eine massive
Metalltür traf. 
 
„Was zur Hölle…“ 
 
Seine Stimme verklang in der gespenstischen
Stille. 
 
Die Tür war anders als die anderen. Wo brüchiges
Holz und verrostete Scharniere sonst dem Zahn der Zeit nachgegeben
hatten, stand sie noch immer fest und unerschütterlich da. Das
Eisen war von Flecken übersät, das Schloss mit dunklen Kratzern
umgeben – als hätte jemand verzweifelt versucht, es zu öffnen.
 
Jenny trat näher. Ihre Finger glitten über die
kalte Oberfläche. Die verblassten Worte über der Tür waren kaum
noch zu erkennen, doch mit einem konzentrierten Blick entzifferte
sie sie: 
Betreten verboten! Streng geheime
Forschungsstation.
 
„Eine geheime Forschungsstation?“ Alex runzelte
die Stirn. „Warum ist ausgerechnet diese Tür noch verschlossen?“

 
Tom beugte sich über das Schloss, filmte es mit
seiner Kamera. 
 
„Jemand hat versucht, hier einzubrechen. Die
Kratzer sind nicht alt.“ 
 
„Aus welchem Grund?“, murmelte Lisa leise, ihre
Arme vor der Brust verschränkt. 
 
Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus -
ein Ziehen in der Magengegend, das sie instinktiv zurückweichen
ließ. 
 
Marc lachte, trat provokant einen Schritt vor
und schlug mit der Faust gegen das Metall. Der dumpfe Hall des
Aufpralls vibrierte durch den Korridor. Viel zu lange. Als hätte
etwas im Inneren den Klang aufgegriffen und weitergetragen. 
 
Die Stille, die darauf folgte, war schwer wie
Blei. 
 
Dann, fast unmerklich, veränderte sich die Luft.
Lisa erschauderte. Die Wände schienen enger zusammenzurücken, als
würde der Gang selbst atmen. Ein kalter Luftzug streifte Jennys
Nacken, ließ sie zusammenzucken. Doch es gab keine Fenster, keinen
offenen Durchgang. 
 
„Okay…“, begann sie und zwang sich zu einem
unsicheren Lächeln. „Jetzt fühlt es sich tatsächlich ein bisschen
gruselig an.“ 
 
„Wozu sind wir hier?“ Marcs Stimme klang
herausfordernd, als er sich am Schloss zu schaffen machte. Die
Metallglieder knirschten unter seinem Griff, aber gaben nicht nach.
„Wer auch immer das hier zugemacht hat, wollte wohl nicht, dass
jemand weiß, was dahinter ist.“
 
Lisa wollte widersprechen, doch Alex trat
ebenfalls vor und betrachtete die Tür nachdenklich. 
 
„Es ergibt keinen Sinn“, murmelte er. „Warum
eine solche Tür in einem Sanatorium? Was sollte hier geheim
bleiben?“ 
 
Tom hielt seine Kamera auf die Ritzen gerichtet,
sein Blick fixierte das Display. 
 
„Vielleicht… sollten wir das besser nicht
herausfinden.“ 
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